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			Ich liebe dich noch immer!
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			Monika Hofmeister öffnete die Tür und betrat das Treppenhaus. Hier drinnen war es angenehm kühl, während draußen Temperaturen von beinahe dreißig Grad herrschten.

Von oben kam die alte Frau Limbach herunter. Sie wohnte auf demselben Flur und war Monikas direkte Nachbarin.

»Grüß Sie, Frau Limbach. Heiß heut’, net wahr? Wie halten S’ das bloß aus, mit diesem Wetter?«

Sie wußte, daß die alte Dame unter Kreislaufproblemen zu leiden hatte.

»Ach, hören S’ bloß auf«, klagte die Ältere auch gleich. »Bei dieser Hitze trau’ ich mich gar net aus dem Haus. Wenn ich net zum Einkaufen müßt’, würd’ ich keinen Fuß vor die Tür setzen.«

Monika ging zu der Reihe Briefkästen und öffnete den, der ihren Namen trug.

»Hätten S’ doch was gesagt«, meinte sie. »Ich geh’ nachher selber noch in den Supermarkt, da hätt’ ich Ihnen doch was mitbringen können.«

»Ich weiß ja, Frau Hofmeister, das ist auch lieb von Ihnen. Aber, wenn ich gar net hinauskomm’, dann versauer’ ich noch da oben, in meiner Wohnung. Müssen S’ denn heut’ gar net arbeiten?«

Oma Limbach, verbesserte sich gleich selbst.

»Ach, nein, es ist ja Samstag.«

Sie schüttelte den Kopf und ging zur Tür.

»Ja, ja, das ist so ein Kreuz mit dem Alter. Je mehr Jahre auf dem Buckel, um so tütteliger wird man. Schönen Tag noch.«

»Ihnen auch, Frau Limbach.«

Monika hatte nur mit halbem Ohr zugehört, was die alte Frau gesagt hatte. Im Briefkasten fand sie ein Kuvert, das sogleich ihr Interesse weckte, nachdem sie auf den Absender geschaut hatte – Christel Horn hatte ihr geschrieben, eine ehemalige Schulfreundin aus St. Johann.

»Von der hab’ ich aber lang’ nix mehr gehört«, murmelte die Sechsundzwanzigjährige, während sie die restliche Post nahm und hinauf in ihre Wohnung ging.

Aus der Küche kam betörender Kaffeeduft. Monika hatte die Maschine eingeschaltet, bevor sie zum Bäcker gegangen war. Die Wochenenden gehörten ihr ganz alleine, da machte sie es sich immer gemütlich, und dazu gehörte es, in aller Ruhe zu frühstücken und die Zeitung zu lesen. In der Woche kam sie meistens nicht dazu. Ihre Arbeit als Angestellte in einem Anwaltsbüro ließ ihr nicht die Zeit.

Doch schon am Freitag abend begann für die junge Frau das Entspannen. Dann gönnte sie sich ein ausgedehntes Bad und widmete sich ihrer Schönheitspflege. Samstags stand sie in aller Regel später auf als sonst, bereitete den Frühstückstisch vor und besorgte dann die Semmeln und Zeitung. Wenn sie vom Bäcker zurückkam, war auch meist schon der Briefträger da, so wie heute.

Monika goß eine Tasse Kaffee ein und nahm sich eine Semmel. Butter und Konfitüre, danach eine Scheibe Käse schmeckte einfach herrlich, wenn man dabei in der Wochenendausgabe der Zeitung lesen konnte, die samstags immer dicker war, als an den anderen Tagen. Oft fanden sich interessante Hinweise auf kulturelle Veranstaltungen darin, die Monika gerne besuchte. Jetzt allerdings war die Zeitung nicht von so großer Bedeutung, die junge Frau war darauf gespannt, was Christel Horn ihr zu schreiben hatte. Neugierig öffnete sie den Umschlag und nahm den Brief heraus.

»Nein!« entfuhr es ihr, und überrascht führte sie ihre Hand an den Mund.

Eine Einladung zu einem Klassentreffen!

Sie konnte es gar nicht glauben. Wie lange war das eigentlich her, daß sie aus der Schule war? Mit achtzehn hatte sie Abitur gemacht, inzwischen waren tatsächlich acht Jahre vergangen. Himmel, wo war bloß die Zeit geblieben?

Schnell warf sie einen Blick auf das Datum. Schon am nächsten Wochenende sollte das Treffen stattfinden, natürlich in St. Johann. Christel schrieb, daß man damit rechnete, daß die meisten wohl schon am Freitag abend eintreffen würden. Es war extra ein Clubraum im Hotel ›Zum Löwen‹ angemietet worden.

Monika überlegte. Nächstes Wochenende paßte ihr gut, da konnte sie sogar noch ein paar Urlaubstage anhängen und sich ein bissel in der alten Heimat umsehen. Jetzt fiel ihr ein, daß sie seit damals nicht wieder in St. Johann gewesen war. Nach dem Abitur war sie nach München gegangen, hatte dort ihre Ausbildung zur Rechtsanwalts- und Notargehilfin gemacht. Später führte das Schicksal sie weiter, nach Regensburg, dann Passau und schießlich nach Dinkelsbühl, wo sie seither lebte. An das kleine Dorf in den Alpen dachte sie zwar oft und erinnerte sich auch an vieles, aber besucht hatte sie es seither nicht mehr.

Christel Horn schrieb ihr, daß man fest mit ihrem Erscheinen rechne. Ein paar ehemalige Mitschüler kamen von noch weiter her, einer sogar extra aus Südamerika, wo er inzwischen heimisch geworden war.

Na, das wird ein Wiedersehen, freute sich Monika Hofmeister. Sie versuchte, sich an die Namen der Mitschüler und Mitschülerinnen zu erinnern. Und plötzlich durchzuckte sie ein eisiger Schreck.

*

Der Name Wolfgang Haller war ihr eingefallen, ob der etwa auch…?

Auf einmal schien es, als wäre es erst gestern gewesen, so klar und deutlich sah Monika alles vor sich. Die unbeschwerte Zeit der Jugend, die Streiche, die sie den Lehrern gespielt hatten und die erste große Liebe ihres Lebens.

Wolfgang war der Schwarm aller Madeln auf dem Gymnasium. Groß, blond gelockt und mit blauen Augen bestach er jeden durch seinen Charme. Er hätte sie alle haben können und neidische, bis tödliche Blicke folgten Monika, als es heraus war, daß sie und Wolfgang zusammengehörten.

Es war für beide die erste große Liebe, und nichts auf der Welt schien sie auseinander bringen zu können. Wolfgang schaffte spielend das Abitur mit der Bestnote und ging zum Studium nach München. Er wollte Arzt werden, und fand in der Landeshauptstadt die besten Voraussetzungen dazu. Monika ging mit ihm. Sie zogen in eine Studentenwohngemeinschaft und beinahe war es, als seien sie Mann und Frau.

»Eines Tages heirate ich dich auch«, versprach Wolfgang. »Laß mich nur erst mit dem Studium fertig sein.«

Monika verspürte einen Schmerz, als sie sich so plötzlich daran erinnerte.

Sie wußte nicht mehr zu sagen, woran es gelegen hatte, daß ihre Liebe zerbrach. Waren es die Umstände? Durch das Studium stark in Anspruch genommen, vergaß Wolfgang mit der Zeit die kleinen Aufmerksamkeiten, die eine Beziehung zusammenhielten. Dann lernte er neue Menschen kennen, mit denen er oft nächtelang zusammenhockte und diskutierte, während Monika alleine in ihrem Zimmer saß und darüber nachdachte, was sie falsch gemacht hatte. Immer öfter kam es zum Streit zwischen ihnen, und am Ende zog Monika aus der WG aus und nahm sich ein Zimmer in einem anderen Stadtteil. Zwar gab es den einen oder anderen Versöhnungsversuch, doch inzwischen waren die Differenzen so groß geworden, daß sie nicht mehr überbrückt werden konnten.

Eines Tages hörte man gar nichts mehr voneinander, und als die junge Rechtsanwaltsgehilfin das Angebot bekam, in eine Kanzlei nach Regensburg zu wechseln, nahm sie es an und kehrte München den Rücken. Seitdem waren fünf Jahre vergangen, und sie hatte von Wolfgang Haller nichts mehr gesehen oder gehört.

Und nun sollte sie ihn wiedertreffen?

Die Käsesemmel wollte gar nicht mehr so recht schmecken, und ihr Herz klopfte bis zum Hals hinauf, als sie sich vorstellte, wie sie sich gegenüberstehen würden.

Ob er sich sehr verändert hatte? Bestimmt war er inzwischen schon ein richtiger Arzt.

Unruhig stand sie auf und ging ans Fenster. Von hier hatte sie einen schönen Ausblick, auf die Dinkelsbühler Altstadt mit ihren schönen Häusern. In ein paar Wochen würden wieder unzählige Touristen die Frankenstadt besuchen, wenn die traditionelle ›Kinderzech‹ aufgeführt wurde, ein Spektakel zur Erinnerung daran, daß die Stadt im Dreißigjährigen Krieg vor der Zerstörung durch die Schweden bewahrt worden war.

Monika lebte gerne hier, sie mochte dieses Kleinod und seine Menschen, doch als sie jetzt aus dem Fenster schaute, nahm sie nichts davon wahr. Sie sah nur ein Gesicht, das ganz nahe vor ihr stand – Wolfgang Haller und sein strahlendes Lächeln.

*

»Servus, Georg«, grüßte Sebastian Trenker den Herbergsvater von Hubertusbrunn und deutete auf seinen Begleiter. »Das ist der Herr Bender, der euch schon bald zur Seite stehen wird.«

Georg Meyerling war gerade damit beschäftigt, den Rasen zu mähen, als der Pfarrer von St. Johann eintraf. Er begrüßte den künftigen Geschäftsführer herzlich.

»Auf gute Zusammenarbeit«, sagte Thomas und schaute sich um. »Das ist ja ein herrliches Anwesen. Und daraus sollte ein Spielcasino werden…?«

Sebastian schmunzelte.

»Wenn es nach dem Willen uns’res Bürgermeisters gegangen wär’, ja«, antwortete er. »Ich hab’ Ihnen ja schon erzählt, daß der gute Bruckner-Markus immer wieder mal übers Ziel hinausschießt, mit seinen Aktionen, die Sankt Johann für den Tourismus attraktiver machen sollen.«

Er deutete auf den Eingang.

»Aber gehen wir doch hinein.«

»Ja, kommen S’ nur«, nickte Georg. »Die Franzi hat extra einen Erdbeerkuchen gebacken.«

Thomas Bender begrüßte Franziska Meyerling und wurde anschließend herumgeführt. Er zeigte sich beeindruckt, von dem, was er sah, sein anerkennendes Nicken freute die Herbergseltern und Pfarrer Trenker.

Später saßen sie bei Kaffee und Erdbeerkuchen zusammen und besprachen die weiteren Einzelheiten. Vorerst arbeitete Thomas noch auf der Waller-Alm, wo er vor gar nicht langer Zeit seine große Liebe gefunden hatte.

Sebastian wurde während der Unterhaltung wieder einmal bestätigt, daß er mit dem jungen Mann die richtige Wahl getroffen hatte. Bei Thomas würde die Geschäftsführung in besten Händen sein.

Zufrieden kehrte der Seelsorger ins Pfarrhaus zurück. Auf seinem Schreibtisch warteten noch ein paar unerledigte Arbeiten. Sebastian machte sich gleich daran, die Papiere zu ordnen und dem Eingang nach abzulegen. Dabei fiel ihm ein Brief in die Hände, den er schon vor einigen Tagen bekommen hatte.

Die Einladung zum Klassentreffen, fiel es ihm wieder ein. Beinahe wäre sie zwischen all den Briefen, Papieren und Akten untergegangen. Der Geistliche nahm das Schreiben zur Hand und las es noch einmal. Am nächsten Wochenende wollte sich die Abiturklasse nach acht Jahren wiedersehen, die Organisatoren hatten ein richtiges Programm ausgearbeitet.

Sebastian freute sich darauf, es war schön, wenn man nach all den Jahren ehemalige Schüler wiedertraf und sehen konnte, was aus ihnen geworden ist. Er versuchte, die Namen der einzelnen Gymnasiasten zusammen zu bekommen. Etliche von ihnen wohnten noch in St. Johann oder der näheren Umgebung. Die meisten waren verheiratet und hatten selber schon Kinder. Viele waren aber auch fortgezogen und hatten sich irgendwoanders eine Existenz aufgebaut. Sebastian war sicher, daß ihn ein interessanter Abend erwartete.

Sein Bruder, Max, erschien und unterbrach ihn bei seiner Tätigkeit.

»Ist’s wirklich schon so spät?« fragte der Pfarrer erstaunt und schaute auf die Uhr.

Tatsächlich, kurz vor halb sieben. Er hatte gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war, so flott war ihm die Arbeit von der Hand gegangen.

»Gibt’s was Neues?« erkundigte sich der junge Polizeibeamte. »Du wirkst irgendwie so zufrieden, wie lang’ net.«

»Kein Wunder«, lachte Sebastian. »Seit ich mit dem Thomas Bender übereingekommen bin, hab’ ich eine große Sorge weniger. Franzi und Georg haben sich auch gleich mit ihm verstanden. Bestimmt werden die drei gut zusammenarbeiten. Und hier…«

Er wedelte mit dem Schreiben, das Christel Horn ihm geschickt hatte.

»Eine Einladung zu einem Klassentreffen. Die jungen Leute haben vor acht Jahren ihr Abitur gemacht. Jetzt wollen sie sich endlich einmal wiedersehen.«

»Prima«, freute sich Max mit ihm. »Allerdings werd’ ich wohl vergeblich auf so etwas hoffen. Die meisten aus meiner Abschlußklasse treff’ ich jeden Samstag beim Tanzabend im Löwen…«

Sie gingen in die Küche hinüber, wo Sophie Tappert bereits den Tisch gedeckt hatte. Es war seit Wochen schwül heiß, und die Haushälterin richtete ihren Küchenplan nach den Temperaturen. Mittags gab es oft einen Salat, mit einer Kaltschale vorweg, und abends erfrischte die Perle des Pfarrhaushalts Sebastian und seinen Bruder mit pikanten Sülzen, kaltem Braten oder eingelegten Heringen. Dazu schmeckten dann auch die phantastischen Bratkartoffeln, deren Zubereitung eines der großen Geheimnisse der Pfarrköchin waren.

Wie immer unterhielten sich die beiden Brüder während des Essens, im Gegensatz zu Sophie Tappert. Sie war eine eher schweigsame Person, die nur dann und wann ein Wort verlor, wenn sie meinte, daß es von Bedeutung sei.

Dafür glänzte sie in Haus und Küche, und Sebastian dankte dem Schicksal dafür, daß er so eine Kraft gefunden hatte. Er wünschte von Herzen jedem seiner Amtskollegen, daß sie mit einer ähnlich fleißigen Perle gesegnet wären. Allerdings wußte er auch, daß es nicht immer der Fall war…

*

Bis der Bus nach St. Johann kam, dauerte es noch gut eine halbe Stunde. Monika ließ ihr Gepäck im Schließfach des Bahnhofes und spazierte ein wenig durch die Kreisstadt, in die sie lange Jahre, von ihrem Heimatort aus, gefahren war. Unzählige Erinnerungen stiegen hoch, als sie die Häuser sah, die alten Geschäfte, Kneipen und Cafés. Natürlich schlenderte sie am Gymnasium vorbei, das sich ganz in der Nähe des Bahnhofs befand.

Wie es wohl Marie und Hans Brunner ging?

Das Lehrerehepaar, es lebte ebenfalls in St. Johann, hatte auch die Klasse unterrichtet, in die Monika gegangen war.

Nun, spätestens heute abend würde sie mehr darüber wissen. Bestimmt waren die beiden auch eingeladen worden, an dem Klassentreffen teilzunehmen.

Die ganze Woche über hatte die junge Frau vor lauter Aufregung schlecht geschlafen, und als sie nun im Bus saß, klopfte ihr Herz bis zum Hals hinauf.

Noch am vergangenen Sonnabend hatte sie im Hotel ›Zum Löwen‹ angerufen und ein Zimmer reserviert. Da sie noch ein paar Tage Urlaub hatte, buchte sie für eine ganze Woche. Es war nicht gerade billig, aber auf das Geld brauchte Monika nicht zu schauen. Ihre Arbeit wurde gut bezahlt, und da sie niemals Geld für etwas ausgab, was in ihren Augen unnötig war, konnte sie mit gutem Gewissen so einen Kurzurlaub antreten.

Der Bus erreichte das kleine Alpendorf und hielt gegenüber vom Hotel. Als Monika ausstieg ging eine ältere Frau vorüber, die ihr bekannt vorkam.

Maria Erbling – fiel es ihr ein. Natürlich, wie hatte sie die gefürchtete Klatschtante nur vergessen können. Maria ging der Ruf voraus, alles, was sie erfuhr, schneller weiter zu tratschen, als die Feuerwehr einen Brand löschen konnte.

Fehlte eigentlich nur noch deren Busenfreundin, dachte Monika, die altjüngferliche Theresia Keunhofer.

Als hätte sie den Gedanken hören können, tauchte die Frau auch schon an der nächsten Ecke auf. Maria und sie blieben stehen und schielten zum Bus hinüber, wobei sie tuschelnd die Köpfe zusammensteckten.

Monika schmunzelte und nahm ihr Gepäck auf.
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